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Sehr geehrte Vertreterinnen und Vertreter der Stadt, 
liebe Coburgerinnen, liebe Coburger und Gäste der Feierstunde, 
liebe Verbands- und Bundesbrüder! 
 
Ich beginne mit einer Frage. Nicht rhetorisch, sondern ernst gemeint: Wann haben Sie zuletzt an die Freiheit 
gedacht – nicht als Wort, nicht als Feiertagsformel, sondern als etwas, das Sie persönlich betrifft? Als etwas, 
das zerbrechlich ist? 
 
Unser Motto lautet: „Die Freiheit muss bewahrt werden.“ Fünf Worte. Und doch steckt in ihnen eine gewaltige 
Zumutung – wenn wir sie wirklich ernst nehmen. Denn dieser Satz ist kein Versprechen. Er ist kein Befund. Er 
ist ein Aufruf. Er setzt voraus, dass Freiheit nicht einfach da ist. Dass sie nicht selbstverständlich bleibt. Dass 
wir sie – jeden Tag – aktiv wählen, verteidigen und gestalten müssen. 
 
Freiheit ist kein Zustand. Freiheit ist eine Aufgabe. 
Die deutlichste Erinnerung daran erhalten wir gerade von außen. Der Überfall Russlands auf die Ukraine hat 
einem ganzen Kontinent vor Augen geführt: Frieden und Freiheit sind keine historischen Errungenschaften, die 
man einmal erkoren in den Tresor legt. Sie muss täglich neu gesichert werden. Millionen Menschen kämpfen 
heute – nicht für Territorium, nicht für nationale Überlegenheit –, sondern für das schlichte Recht, ihr Leben 
selbst zu bestimmen. Das trifft uns. Das verpflichtet uns. Doch äußerer Zwang trägt nicht immer das Gesicht 
eines Angriffskrieges. Er kann subtiler sein. Wissenschaft – der vielleicht freieste Raum, den eine Gesellschaft 
hervorbringen kann – gerät zunehmend ins Spannungsfeld politischer Strategien und wirtschaftlicher 
Interessen. Wenn Forschungsfragen nach Verwertbarkeit gestellt werden, wenn Erkenntnisse nach politischer 
Opportunität gewichtet werden, dann erodiert Freiheit nicht durch einen Schlag – sondern durch tausend kleine 
Kompromisse. Karl Popper hat dies bereits 1945 auf den Punkt gebracht: Wer für die Sicherheit plant, statt für 
die Freiheit, wird am Ende beides verlieren. Aber ich möchte heute einen Schritt weitergehen. Denn es gibt eine 
Form der Unfreiheit, über die wir selten sprechen – weil sie keinen äußeren Täter hat. Weil wir sie uns selbst 
zufügen. 
 
Freiheit beginnt im Kopf. Und genau dort ist sie am verletzlichsten. Nicht weil jemand unsere Gedanken 
kontrolliert – sondern weil wir sie allzu oft selbst einengen. Wir neigen dazu, unsere Überzeugungen für 
Gewissheiten zu halten. Wir bauen uns selbst Weltbilder auf, die sich bestätigen, weil wir nur das hören, was 
uns bestätigt. Wir verwechseln die Lautstärke einer Meinung mit ihrer Richtigkeit. Das ist keine moderne 
Schwäche – es ist eine menschliche. Aber in einer Zeit, in der Technologie diese Tendenz verstärkt, in der 
Algorithmen uns nicht herausfordern, sondern bestätigen, wird aus einer Neigung eine Gefahr. Der denkende 
Mensch, der sich nur in seinem eigenen Denken bewegt, ist kein freier Mensch – er ist ein Gefangener mit 
offenem Gitter. 
 
Persönliche Freiheit bedeutet deshalb nicht nur, die eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen. Sie bedeutet, 
die eigenen Gedanken immer wieder in Frage zu stellen – aus eigenem Antrieb, nicht weil es jemand verlangt. 
Der Mut zum Zweifel an sich selbst ist keine Schwäche. Er ist die Voraussetzung jeder echten Überzeugung. 
Und er ist das, was uns von bloßer Meinungsträgerschaft unterscheidet. Als akademischer Verband ist das unser 
ureigener Anspruch: nicht das Weitergeben von Antworten, sondern das Offenhalten von Fragen. Wer in 
unseren Bünden lernt zu streiten – respektvoll, klar, ohne den anderen zu vernichten –, der übt etwas 
Fundamentales. Er übt innere Freiheit. 
 
Diese innere Freiheit braucht aber einen äußeren Rahmen, in dem sie gedeihen kann. Und dieser Rahmen heißt 
Europa. Nicht Europa als Bürokratie oder als Wirtschaftsraum – sondern Europa als politische Idee: die 



Überzeugung, dass Freiheit nur dann dauerhaft ist, wenn sie geteilt wird. Dass kein Volk auf Dauer frei sein 
kann, solange sein Nachbar es nicht ist. 
 
Dieses Versprechen ist heute unter Druck. Populismus, Abschottung, das Erstarken von Kräften, die Freiheit als 
Privileg für wenige verstehen statt als Recht für alle – das sind keine abstrakten Bedrohungen. Sie verlangen 
eine Antwort. Und die Antwort beginnt nicht in Brüssel. Sie beginnt bei uns. Wir als Coburger Convent tragen 
Werte – Ehre, Freiheit, Freundschaft und Vaterland.  
 
Diese Werte sind nicht dekorativ. Sie sind verpflichtend. Sie verlangen, dass wir uns einmischen – in unseren 
Hochschulen, in unseren Kommunen, in unserer Gesellschaft. Dass wir für offene Wissenschaft eintreten. Dass 
wir Europa nicht als gegeben hinnehmen, sondern als Aufgabe begreifen. Und dass wir der nächsten Generation 
nicht fertige Antworten übergeben, sondern den Mut zur Frage. 
 
Meine Damen und Herren, liebe Verbands- und Bundesbrüder, ich habe Sie zu Beginn gefragt: Wann haben Sie 
zuletzt wirklich an die Freiheit gedacht als etwas, das zerbrechlich ist? Ich hoffe, die Antwort ist: gerade eben. 
Hier. In diesem Moment, an diesem Ort. Denn genau darum geht es – nicht um den großen historischen 
Moment, sondern um den persönlichen. Freiheit wird nicht in Reden bewahrt. Sie wird bewahrt, wenn ein 
Mensch aufsteht, wenn er widerspricht, wenn er zweifelt, wenn er denkt – gerade dann, wenn es unbequem 
ist. 
 
Lassen Sie uns von hier mitgehen mit dem Bewusstsein: Die Freiheit muss bewahrt werden. Außen wie innen. 
Im Großen wie im Kleinen. Nicht von irgendjemandem. Von uns. Heute. Morgen. Immer wieder neu. 
 
Libertas servanda est. 
Herzlichen Dank. 


